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Laut einer britischen Studie leben
auf Vanuatu die glücklichsten Men-
schen der Welt. Auf dem internatio-
nalen Parkett spielte der Südsee-
Staat mit seinen rund 210 000 Ein-
wohnern bisher aber so gut wie
keine Rolle. Robert Sturm aus Nürn-
berg soll das als Botschafter än-
dern. Zu seinen Schwerpunktthe-
men gehört der Klimawandel.

Robert Sturm liebt ungewöhnli-
che Herausforderungen. Der 51-Jäh-
rige berät seit annähernd 20 Jahren
weltweit Unternehmen, Non-Pro-
fit-Organisationen, aber auch Regie-
rungen speziell in Fragen der Wirt-
schaftsentwicklung. Sein akademi-
scher Hintergrund ist vielfältig. Er
ist Doktor der Philosophie und der
Wirtschaftswissenschaften, aber
auch Master of Business Administra-
tion, Supervisor, Gerontologe oder
Sozialpädagoge. Wirtschaftsethik
und Mediation sind seine persön-
lichen Schwerpunktthemen.

Der Kontakt des Unternehmens-
und Politikberaters zur Regierung
Vanuatus ergab sich nach seinen
Worten im Zuge seiner Tätigkeit bei
der UN-Kulturorganisation Unesco
sowie bei der Welt-Ernährungsorga-
nisation FAO. Er habe schon über-
legt, ob er die 2006 erfolgte Bestel-
lung zum Botschafter tatsächlich
annehmen sollte, so Robert Sturm.

„Aber ich bin eben ein neugieri-
ger Mensch.“ Vanuatu nutze nun
seine Kenntnis der nach westlichen
Maßstäben organisierten Arbeit
internationaler Institutionen.
Sturms Beispiel: Er wisse, wie wich-
tig in der internationalen Politik
das Einhalten von Terminen sei.

Auf Vanuatu sei das anders: „Die
Menschen dort haben ein ganz ande-
res Verhältnis zur Zeit“, sagt Ro-
bert Sturm. Und bestimmt hat diese
Gelassenheit dazu beigetragen, dass
die britische Stiftung „New Econo-

mics Foundation“ (NEF) den Insel-
staat bei einem Vergleich der Le-
benszufriedenheit in den Ländern
der Welt auf Platz eins gesetzt hat.

Die Bewohner von Vanuatu leben
auf 83 Inseln und sprechen rund 100
verschiedene Dialekte. Da die etwa
1750 Kilometer östlich von Austra-
lien gelegenen ehemaligen „Neuen
Hebriden“ ab dem Jahr 1906 unter
britisch-französische Verwaltung
gestellt wurden, sind Englisch und
Französisch die Amtssprachen. Et-
wa 80 Prozent der Bewohner beken-
nen sich zum christlichen Glauben.
Exportiert werden vor allem Kokos-
nuss-Produkte. 110 000 Touristen
kamen bisher pro Jahr — der Trend
zeigt nach oben.

Große Zukunftssorgen
Er selbst genieße die Aufenthalte

dort sehr, erklärt Robert Sturm.
„Das ist fast schon ein Aussteigen
aus dem Hier und Jetzt.“Allerdings
müsse er doch immer wieder den
Europäer herauskehren und Termin-
druck verbreiten. Die Zukunftssor-
gen Vanuatus seien nämlich erheb-
lich. So sei die paradiesische Insel-
gruppe eigentlich nur eine Erhö-
hung aus dem Meer. Und man müs-
se sich darauf einstellen, dass we-
gen des Anstiegs des Meeresspiegels
bis zu 65 000 Menschen umgesiedelt
werden müssten. Dieses Thema
gehöre also auf die Tagesordnung
der internationalen Politik.

Das Anzweifeln des Klimawan-
dels oder zynische Aussagen, dass
ein Verlust einiger entlegener Atolle
zu verkraften sei, nennt der Bot-
schafter „verkleinertes Denken“.
Wer wolle, könne dessen Folgen
schon jetzt auf Vanuatu besichti-
gen. Zwei flache Inseln seien bereits
ein Stück weit überflutet. Sturm
appelliert daher an die Industrie-
staaten: „Wir sollten erkennen, dass
das letztlich uns alle angeht.“

Billig-Hotels erleben einen Boom,
Marktforscher sagen ihnen einen
Nachfrage-Anstieg von bis zu 30 Pro-
zent voraus. In Nürnberg expandiert
die Münchner Niedrigpreis-Hotel-
kette Motel One und beginnt dem-
nächst mit dem Bau eines zweiten
Hauses an der Bahnhofstraße.

Aus dem Einzelhandel kennt man
das: Aldi und Co. locken zwar nicht
mit charmanter Atmosphäre, dafür
aber mit zweckmäßigem Einkauf aus
dem Pappkarton und günstigen Prei-
sen. So halten es auch Billighotel-Ket-
ten. Die Ibis-Hotels beispielsweise
werben damit, dass bei ihnen der Gast
alles habe, was er brauche. Aber für
nichts zahlen müsse, was nicht unbe-
dingt nötig sei.

Ibis gehört wie die Etap-Häuser zur
französischen Accor-Gruppe. Die hat
in Deutschland die Konkurrenz der
Zwei-Sterne-Häuser derzeit noch fest
im Griff. Ibis, in Nürnberg mit drei
Häusern vertreten, sei hier der direk-
teste Konkurrent für Motel One, bestä-
tigt Florian Bauer, Manager des im
Juli 2006 eröffneten 133-Zimmer-Hau-
ses der Münchner Kette in der Stein-
bühler Straße.

Motel One betreibt derzeit bundes-
weit 13 Hotels, in diesem Jahr sollen
aber sechs neue Häuser hinzukom-
men, eines davon an der Nürnberger
Bahnhofstraße mit 200 Zimmern.

Was bekommt der Gast in den Bil-
lig-Hotels denn nun tatsächlich gebo-

ten – und auf was muss er verzichten?
Die Zimmer im Motel One sind gerade
mal 16 Quadratmeter groß (inklusive
Bad) und bieten pure Funktionalität.
Ein kleiner Tisch kann an die Couch
herangezogen und als Arbeitsplatz
genutzt werden. In einigen Einzelzim-
mern steht der Waschtisch direkt
neben dem Bett. Das muss man
mögen. Eine einfache Stange soll für
die Kleidung reichen.

Das tut sie meistens auch, weil die
Gäste im Nürnberger Motel One im
Schnitt maximal 1,5 Tage bleiben und
mit kleinem Gepäck reisen. 80 Pro-
zent sind Geschäftsleute, „Firmen spa-
ren seit einiger Zeit immer stärker bei
den Reisen“, erklärt Bauer.

Lust ohne Luxus
Aber auch immer mehr Lustrei-

sende legen wenig Wert auf Luxus in
der Herberge, meint der Manager.
„Die Touristen wollen Nürnberg
sehen und sind tagsüber doch eh nicht
im Zimmer.“ Genauso wenig wie die
Nachtschwärmer, die gegenüber von
Motel One in der Discothek am Koh-
lenhof feiern und trinken, was rein-
geht. „Jedes Wochenende sind bei uns
rund 20 Zimmer mit Disco-Besuchern
belegt, die spontan entscheiden, das
Auto stehen zu lassen“, erzählt Bauer.

Unterscheiden möchte sich Motel
One von seiner Konkurrenz vor allem
mit trendigem Design. Im Foyer des
Nürnberger Hauses hängt als ironi-

sche Anspielung auf Franken das Bild
einer Bratwurst über zwei Designer-
Stühlen. In der „One-Lounge“ kann
der Gast in lässigen Sesseln flätzen,
während auf dem Flachbildschirm ein
Kaminfeuer knistert.

Motel One-Geschäftsführer Phi-
lippe Weyland ist besonders stolz auf
die Philippe-Starck-Bäder in den Zim-
mern. Auch die hippen Flachbild-
schirme und das allerdings kosten-
pflichtige W-LAN sollen jungen Gäs-
ten die Zimmer schmackhaft machen.
Was fehlt sind Minibar und Telefon.

„Unsere Gäste suchen modernes
Design“, glaubt Weyland. Weshalb
Motel One auch weniger eingesesse-
nen Billig-Ketten wie Ibis Kunden
abspenstig mache, sondern eher neue
Kunden für das Zwei-Sterne-Seg-
ment gewinne.

Leisten kann sich Motel One die
günstigen Zimmerpreise (im März
erhöht das Nürnberger Haus den
Preis fürs Doppelzimmer jedoch von
49 auf 59 Euro), weil nicht nur bei der
Zimmergröße, sondern auch beim Per-
sonal gespart wird. In Nürnberg arbei-
ten 13 Angestellte. Mit dem Aus-Che-
cken der Gäste müssen sie sich nicht
abgeben, denn die bezahlen im Voraus
und bekommen einen Zimmer-Code,
der nach Ablauf der gebuchten
Nächte verfällt.

„Motel One bedient zwar das glei-
che Preis-Segment wie wir, aber Ibis
ist schon seit 30 Jahren auf dem
Markt und wir haben unsere Stamm-
kunden.“ Michaela Dorschky, Direkti-
ons-Assistentin in zwei Ibis-Häusern
in Nürnberg, fürchtet die Konkurrenz
nicht. „Unsere Hotels liegen zentraler
in der Innenstadt, das ist unser Vor-
teil.“ Doch auch weil die Zahl der
günstigen Herbergen steigt, kommt
Ibis um eine Modernisierung seiner
über 80 Hotels in Deutschland nicht
herum.

Dorschky ist überzeugt, dass der
Markt für Zwei-Sterne-Hotels in
Nürnberg gesättigt ist. Das denkt
auch Michael Weber von der Kon-
gress- und Tourismuszentrale. „In
den letzten Jahren ist das Segment
der Ein- bis Drei-Sterne-Häuser in
Nürnberg gewachsen, doch seit eini-
ger Zeit bekomme ich hier keine
Anfragen mehr.“ Gefragt seien jetzt
eher „Filetstücke“ in der Innenstadt
wie der Augustinerhof, wo sich
Luxus-Hotels festsetzen möchten.

Webers Analyse ficht Weyland
nicht an. Und die Tatsache, dass in
Nürnberg im vergangenen Jahr die
Hotelpreise so stark gestiegen sind,
wie in keiner anderen deutschen
Stadt, nämlich um durchschnittlich
16 Prozent, macht den Billig-Anbie-
tern wohl eher noch Mut.

„Nürnberg war lange zu preisgüns-
tig“, erklärt Weber den Preisruck
nach oben. Hotels seien in der Vergan-
genheit skeptisch gewesen, ob sich in
der Noris Geld verdienen lässt. Phi-
lippe Weyland ist überzeugt: „Nürn-
berg entwickelt sich gut. Und das
nicht nur bei Tagungen und Kongres-
sen, sondern auch beim Tourismus.“

Bratwurst über dem Designerstuhl
Billig-Hotels im Trend: Die Motel One-Kette expandiert und setzt auf cooles Styling
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Robert Sturm aus Nürnberg reist mit seinem Diplomatenpass. Als Botschafter
vertritt der den Südseestaat Vanuatu auf internationaler Ebene. Foto: Hippel

Politik für die Südsee
Robert Sturm arbeitet als Botschafter von Vanuatu
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Florian Bauer leitet das Motel One hinterm Plärrer. Mit schickem Design wie der
Wurst über blauen Sesseln will die Kette die Konkurrenz beeindrucken. F.: Hippel


